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Moskau, Russische Föderation

Oktober

»Ich bin anderer Meinung.«

»Natürlich.«

General Boyko betrachtete Gorgonov skeptisch. Dann wandte er seine

Aufmerksamkeit dem Rothirsch zu, der mit bebenden Flanken einen

letzten Moment verharrte, um gleich von der Lichtung in den dichten

Kiefernwald zu �lüchten. Boyko drückte mit dem Zeigefinger den Abzug

der Saiga durch. Der Schuss erwischte den Hirsch von der Seite und

schleuderte ihn einen halben Meter durch die Lu�t. Die Augen des Tiers

verdrehten sich, und seine Hinterläufe zuckten, als wollte er sich mit

einem letzten Sprung retten. Blut spritzte auf den jungfräulichen Schnee.

»Du bist immer anderer Meinung als ich«, fuhr der General fort,

während sie beide hinter der Deckung hervorkamen.

Gorgonov betrachtete die Wa�fe des Generals; es sah Boyko ähnlich, ein

Jagd�lintenmodell zu verwenden, das auf einer Kalaschnikow basierte.

»Aber doch nicht immer.«

Die beiden alten Schulfreunde, jeder mit einer komplizierten

Vergangenheit, traten aus dem Schutz der Kiefern hervor auf die von Blut

be�leckte Lichtung.

Prolog



»Über diese Agentin kann es keine Meinungsverschiedenheiten geben«,

erklärte Boyko, ohne die Antwort seines Freundes zu beachten.

»Na ja.« Gorgonov zuckte mit den Schultern.

Boyko blieb unvermittelt stehen und wandte sich seinem Freund zu.

»Anton Recidivich, diese Frau stellt seit vielen Jahren eine gefährliche

Bedrohung für die Föderation dar. Sie hat uns bei jeder Gelegenheit einen

Strich durch die Rechnung gemacht und so viele von unseren Agenten

ausradiert, dass es sich kaum mehr zählen lässt. Sicher, es hat eine ganze

Weile gedauert, bis ich glauben konnte, dass eine Agentin, eine Frau, so

erfolgreich sein kann. Anfangs dachte ich sogar, es gäbe sie gar nicht, das

sei nur amerikanische dezinformatsiya. Aber das war absurd; nicht einmal

die Amerikaner sind so blöd. Dann glaubte ich, sie wäre die Tarnidentität

für einen Killer, der im Geheimen operiert. Aber als ich mit eigenen Augen

gesehen habe, welches Gemetzel sie am Rand von Sankt Petersburg

angerichtet hat, war ich von ihrer Existenz überzeugt. Also: Wie könnte

das Ziel, sie umgehend zu eliminieren, zwischen uns zur Diskussion

stehen?«

»Zum einen gehörst du zum GRU und ich zum SVR«, erwiderte

Gorgonov. »Unser Modus Operandi unterscheidet sich.« Er stap�te durch

den Schnee zu dem Rothirsch, der reglos auf der Seite lag. Seine Augen

waren glasig. Gorgonov starrte in diese Augen, als versuchte er, das

Mysterium des Todes zu ergründen. »Und zum anderen habe ich eine

bessere Idee.«

Der General stieß ein bellendes Lachen aus. »Das behauptest du

immer.« Er war ein kleiner, untersetzter Mann, o-beinig und mit

mächtigem Brustkorb. Mit seiner gerissenen Art und seiner Körperkra�t

hatte er es mühelos gescha��t, seine Kameraden in der Schule und an der

Universität zu unterjochen. Sein kantiges Gesicht wies die kraterähnlichen



Spuren einer in der Jugend durchlittenen Akne auf. Vielleicht war das der

Grund, aus dem er einen mächtigen, an Stalin erinnernden Schnauzbart

trug. Sein silbergraues Haar war auf die altbewährte militärische Weise

stoppelkurz geschnitten. Seine Ohren waren ä�fisch klein und saßen

merkwürdig tief am Schädel. Seine Augen waren schwarz, von dicken

Brauen überwölbt und gaben nichts preis.

»Ich habe immer recht.« Im Gegensatz zu Boyko war Gorgonov in der

Schule ein Fechter gewesen – Degen und Säbel –, und ein verdammt guter.

Er war über einen Kopf größer als Boyko und wesentlich schlanker. Um

sich als Fechter auszuzeichnen, brauchte man die gleichen Eigenscha�ten

wie ein eleganter Tänzer: Beweglichkeit, Gewandtheit, Tempo und

Gleichgewicht. Jeden Tag stand Gorgonov pünktlich um fünf Uhr früh für

eine Stunde Tai-Chi auf, dann folgte eine Stunde Qigong. »Und in diesem

Fall, mein lieber Yuri Fyodorovich, gilt das ganz besonders. Als Mann des

Militärs hast du gelernt, linear zu denken. Warum sonst würdest du

weiterhin dieselben Nicknames  – APT  28 und Fancy Bear  – für deine

Hackeridentitäten verwenden? Jeder weiß, dass der GRU dahintersteckt.«

»Nein.« Gorgonov klop�te eine türkische Zigarette aus der Schachtel,

zündete sie an und sog einen Zug tief in die Lunge ein. Der Rauch schoss

zu seinen Nasenlöchern hinaus und vernebelte kurz die Sicht auf den

geschossenen Hirsch. »Ich habe lang und angestrengt über die Frage

nachgedacht, Yuri. Diese Person erfordert eine andere

Herangehensweise.«

»Welche Möglichkeit besteht denn noch, außer sie zu eliminieren?«,

fragte Boyko gereizt.

»Mein lieber alter Freund, versuche, die Situation einmal aus einem

anderen Blickwinkel zu betrachten.«



Der General vollführte mit der Hand eine he�tige Bewegung, als

durchschnitte er die Lu�t. »Sie stellt schon zu lange eine Gefahr für uns

dar.«

»Aber was, wenn sie keine Gefahr mehr wäre? Was, wenn sie zu einem

unschätzbar wertvollen Werkzeug würde?«

Boyko zog finster die Augenbrauen zusammen. »Ist das Tabak, was du

da rauchst, oder eine amerikanische psychedelische Droge?«

Nun war Gorgonov mit Lachen an der Reihe. »Ich stehe mit beiden

Beinen fest auf dem Boden, das kann ich dir versichern.«

»Wovon redest du dann, zum Teufel?«

»Du erinnerst dich doch an Lyudmila Alexeyevna Shokova.«

Knurrend antwortete Boyko: »Diese Verräterin von …«

»Komm schon, Yuri, was auch immer Shokova war oder nicht war,

spielt hier keine Rolle.«

»Da bin ich vollkommen anderer Meinung. Sie war eine der beiden

einzigen weiblichen Apparatschiks im Politbüro. Aber sie hat eine

unglaubliche Machtfülle angehäu�t. Tatsächlich war das beispiellos. Auf

jeder Hierarchieebene hat sie ihre Befugnisse überschritten. Und dann �log

ihre Freundscha�t mit dieser amerikanischen Agentin Evan Ryder auf.«

Seine Stoeger-3 000-Selbstlade�linte in die Armbeuge geklemmt, warf

Gorgonov Boyko einen durchdringenden Blick zu. »Tja, nun ist Shokova

weg  – nach allem, was meine Netzwerke sagen, hat sie sich praktisch in

Lu�t aufgelöst. Vielleicht ist sie sogar tot, aber egal. Was mich dagegen

weiterhin interessiert, ist Shokovas enge Freundscha�t mit Evan Ryder.«

Die Hand des Generals schoss nach vorn. Er nahm Gorgonov die

Zigarette weg, hielt sie sich unter die Nase und schnü�felte an ihrer

Aschespitze. »Wieso?«, fragte er. »Wie du gerade erläutert hast, ist diese

bedauerliche Shokova-Episode aus und vorbei.«



Gorgonovs Gelächter hallte durch den Wald. »Siehst du, nichts als

Tabak.« Er tat die Unterstellung des Generals, er könnte high sein, mit

einer Handbewegung ab. »Aber die Sache ist ja die: Wir können vermuten,

dass Shokova und Evan Ryder viele Geheimnisse miteinander geteilt

haben.«

»Und was soll uns das jetzt nützen?«

»Dieses Wissen macht Evan Ryder zu einer noch größeren Gefahr. Wer

weiß, wie viel Shokova ihr über die gegenwärtigen und kün�tigen Pläne des

Kremls berichtet hat.«

»Na gut. Dann eliminieren wir Ryder so schnell wie möglich.«

»So spricht ein wahrer O�fizier«, knurrte Gorgonov. »Das haben schon

einige versucht, alle ohne Erfolg.«

»Das, woran sie gescheitert sind, wird uns gelingen«, erklärte Boyko.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Gorgonov hob seinen schlanken

Zeigefinger. »Aber was, wenn wir unsere eigene Shokova erscha�fen

würden – oder in diesem Fall, unseren eigenen Shokov?«

Boyko blinzelte, als hätte Gorgonov ihm mit einer Taschenlampe ins

Gesicht geleuchtet. »Wovon sprichst du?«

Gorgonov blies sich in die frostkalten Hände. »Wir sollten in die

Datscha zurückkehren. Ich lasse den Hirsch von meinen Leuten abhäuten

und zerteilen.« Er grinste. »Zum Abendessen gibt es frisches Steak, blutig

gebraten, genau wie du es magst. Und Wein direkt aus meinem Fasslager.«

Über ihnen kehrten die Vögel in die Baumwipfel zurück, von denen sie

durch den Schuss erschreckt aufge�logen waren. Schnee�locken fielen auf

die Kiefern nieder, und die Zweige senkten sich unter ihrem Gewicht.



Ein düsteres, indigoblaues Dämmerlicht hatte sich herabgesenkt und dem

eisblauen Nachmittag den Todesstoß versetzt.

Gorgonov und Boyko saßen zu Tisch, vor sich Servierplatten voll

Hirschsteak, so blutig wie vom Gastgeber versprochen, Pelmeni  – die

Teigkrapfen mit der Hack�leischfüllung glänzten von geschmolzener

Butter und du�teten nach Lorbeer –, ein Leib Pumpernickel und das

allgegenwärtige Kohlgemüse in einer wässrigen Tomatensoße, die mit

ihrer Namensvetterin im südlichen Italien nichts gemein hatte.

Die Männer bedienten sich und schaufelten sich riesige Portionen in

den Mund wie damals, als sie gemeinsam studiert hatten. Obwohl sie

inzwischen in den mittleren Jahren angekommen waren, hatte ihr Appetit

noch nicht nachgelassen. Sie aßen überwiegend schweigend, und die

einzigen Geräusche waren das Klappern von Besteck auf Porzellan und das

Gluckern des Côte de Beaune, wenn er aus den beiden Kara�fen in der

Tischmitte in Wassergläser eingeschenkt wurde. Hin und wieder tauschten

sie sich mit einem maschinengewehrähnlichen Wortschwall über ihre

Ehefrauen und derzeitigen Geliebten aus oder über äußerst lukrative,

schwarz abgewickelte Geschä�te.

Erst als sie den Hauptgang beendet hatten und neben Tellern mit

Süßigkeiten, darunter die von Gorgonov innig geliebten Snickers-Riegel,

weitere Wein�laschen auf dem Tisch standen, kehrte das Gespräch zu dem

�ema zurück, das sie im Wald angeschnitten hatten.

»Na gut.« Die Hände über dem Bauch gefaltet, lehnte der General sich

zurück. »Ich habe noch eine Stunde, bevor wieder die P�licht ru�t. Lass

mich dein Märchen hören.« Sein Gesicht hatte einen blasierten Ausdruck,

der Gorgonov gar nicht gefiel.

Gorgonov stand auf und schenkte sich konzentriert zwei Finger hoch

Sliwowitz ein. Den Rücken zu Boyko gekehrt, leerte er das Glas halb. Dann



streckte er die Hand aus und schob eine 8-Spur-Kassette in einen uralten

Pioneer-H-R99-Kassettenspieler, schloss die Augen und lauschte, sich

leicht zum Rhythmus wiegend, den ersten Takten von Fleetwood Macs »Go

Your Own Way«. »Magst du diesen Song genauso gern wie ich?«

Boyko antwortete nicht.

Schließlich kehrte Gorgonov zum Tisch zurück und setzte sich seinem

Gast gegenüber.  »Die amerikanische Rockgruppe Fleetwood Mac war die

Lieblingsgruppe der Shokova.«

»Interessant«, sagte Boyko in einem Tonfall, der klarmachte, dass ihn

das absolut nicht interessierte.

»Ich habe ein bisschen recherchiert.« Gorgonov stellte einen Karton,

der mit einem Stempel als Eigentum des SVR gekennzeichnet und mit dem

russischen Äquivalent für streng vertraulich beschri�tet war, auf den Tisch.

Er klop�te auf den Deckel des Kartons. »Hier drinnen befindet sich alles,

was ich in Shokovas Datscha eingesammelt habe. Nun, abgesehen von dem

8-Spur-Kassettenspieler und den Musikkassetten.«

»Schrott«, meinte der General geringschätzig.

Gorgonov machte sich nicht die Mühe, Boyko direkt zu antworten.

»Einiges von dem, was ich gefunden habe, hat mich überrascht. Nicht

diese Kassette; Shokova hat amerikanische Rockmusik geliebt. Aber wie

sich bei der Durchsicht ihrer Papiere und Tagebücher zeigte, war sie

anscheinend eine Frau von starken moralischen Grundsätzen.«

»In der heutigen Welt spielt Moral keine Rolle, und schon gar nicht hier

in der Föderation.«

»Möglich«, erwiderte Gorgonov. »Aber das war nun mal Shokovas

Haltung.«

»Dann wurde sie im falschen Staat und im falschen Jahrhundert

geboren. Sie hat ihr Mutterland verraten.«



Ein gequältes Lächeln trat auf Gorgonovs Lippen. »Das stimmt.« Er

holte eine Akte des SVR hervor, schlug sie auf und drehte sie um, damit

Boyko das Foto sehen konnte, das auf der obersten Seite lag.

Mit gefurchter Stirn zog der General die Akte zu sich heran. »Wer ist

das?«

»Mit das Wichtigste, was ich bei meiner Recherche erfahren habe, ist,

dass Lyudmila Alexeyevna Shokova einen Bruder hatte, Arkady Illyich

Shokov. Arkady und seine Frau kamen ums Leben, als ihre Kinder noch

ganz klein waren.«

Boyko blickte auf. »Gewiss. Sie hatte eine Familie, genau wie du und

ich. Und sie alle sind in der Akte des SVR versammelt.«

»Das sollte man meinen«, antwortete Gorgonov. »Aber so ist es nicht.

Keines von Arkadys Kindern taucht in Shokovas SVR-Akte auf. Und sie

fehlen auch in allen anderen Akten, in denen sie eine Rolle spielt.«

Boykos raupenähnliche Augenbrauen berührten sich fast. »Wie kann

das sein? Da habt ihr o�fensichtlich versagt.«

»Hör mal, deine Leute besitzen nicht mal eine Akte über sie.« Gorgonov

wollte nicht in diesem Stil weitermachen, obgleich er das durchaus hätte

tun können; er hatte keine Lust auf einen weiteren Weitpinkelwettbewerb

mit dem GRU. »Nein, General. Lyudmila Alexeyevna hat dafür gesorgt,

dass alle Aufzeichnungen über diese Kinder aus den Unterlagen entfernt

wurden. Da bin ich mir sicher.«

»Shokova hat sie versteckt?«

»Es hat den Anschein.«

Die Furche in Boykos Stirn wurde tiefer. »Aber warum?«

»Das wissen allein die Götter. Über die Tochter haben wir gar keine

Informationen.« Gorgonov zuckte mit den Schultern. »Und Lyudmila



Alexeyevnas Ne�fe Vasily Shokov ist tot. Ums Leben gekommen, als er sich

einer Festnahme widersetzte.«

»Dann …?«

»Ah ja, hier siehst du Vasily Shokov. Allerdings meinen Vasily Shokov.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Boyko begri�f. Gorgonov konnte

beinahe sehen, wie ihm ein Licht aufging.

»Okay, dieser Mann gehört also zu deinen Leuten.«

Gorgonov nickte. »Peter Limas ist etwas ganz Besonderes.« Gorgonov

nahm die Akte wieder an sich. »Er lebt im Westen und ist Unternehmer.

Zusammen mit einem Partner führt er eine Firma für Cybersicherheit.

Wenn das kein Ding ist.«

»Ein Unternehmer?« Boyko machte große Augen. »Ihr schickt einen

Unternehmer los, um sich bei Evan Ryder einzuschmeicheln?«

»Wer wäre besser geeignet?«

»Zum Beispiel ein echter Spion.«

»Einen von uns würde Ryder auf hundert Meter Entfernung riechen –

wie schon viele Male zuvor. Wie du selbst sagtest, wir haben sie immer

wieder unterschätzt, einfach weil sie eine Frau ist. Wir konnten nicht

glauben, dass der Schaden, den sie uns zugefügt hat, wirklich auf ihr

Konto ging, wir hielten es einfach nicht für möglich, dass eine Frau so

gerissen und gefährlich sein kann  – ein Todesengel für unsere Agenten.«

Er seufzte. »Nein, jemand, der den Geheimdienst nicht kennt, ist hier

genau der Richtige für uns. Und das Beste ist, dass Limas bereits

eingeschleust ist. Er hat eine Geschichte, die jeder Überprüfung

standhalten wird.«

»Der Plan ist verrückt. Wie ich bereits vermutet hatte.« Mit erhobener

Hand gebot Boyko seinem Freund, der bereits zu einer Entgegnung

ansetzte, Einhalt. »Aber schön, sagen wir einmal, ihr macht mit diesem



Plan weiter, und sagen wir auch noch, dass es eurem Mann gelingt, sich

mit Ryder anzufreunden. Und dann?«

»Dann bleibt er ihr Freund  – genauso, wie Lyudmila Alexeyevna ihre

Freundin war. Er füttert Ryder mit Informationen, die ihre Handlungen

beein�lussen, genauso, wie Lyudmila Alexeyevna es getan hat. Nur werden

es diesmal unsere Informationen sein.«

»Dezinformatsiya.«

Gorgonov nickte. »Genau.«

Boyko ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen. »Go Your Own

Way« endete, und »Songbird« begann. Gorgonov schaute den General an.

Anscheinend würde Boyko das Gespräch nicht auf Brady �ompson

bringen, den Elefanten im Raum, und Gorgonov würde das ebenfalls schön

bleiben lassen.

Boyko schob seinen Stuhl zurück und ging zur Toilette. Sobald er sich

eingeschlossen hatte, nahm er sein Handy heraus und schickte seinem

Adjutanten eine Nachricht. Er gab einen Namen ein und tippte im

Anschluss: SOFORT AUF DIE TODESLISTE SETZEN.

Er pinkelte lang und zufriedenstellend, wusch sich die Hände und

kehrte an den Tisch zurück, wo Gorgonov ihn erwartete.

»Also«, sagte Boyko, nachdem er sich gesetzt hatte.

Gorgonov legte den Kopf schief. »Also was?«

»Wollen wir Evan Ryder jetzt also tot sehen oder nicht?«

»Komm mir hier nicht in die Quere«, erwiderte Gorgonov scharf.

Der General breitete die Hände aus, um zu zeigen, dass er nichts zu

verbergen hatte. »Ich muss jetzt los.« Er stand auf. »Danke für deine

Gastfreundscha�t, Anton Recidivich.«

»Es war mir wie immer ein Vergnügen, General.« Gorgonov erhob sich

ebenfalls. »Meine Leute haben das Hirsch�leisch auf Eis gelegt und



eingepackt. Es erwartet dich in deinem Wagen.«

»Und das Geweih«, warf Boyko ein. »Vergiss das Geweih nicht.«

»Ich vergesse nichts«, antwortete Gorgonov.

Während die Internet-Recherche-Agentur in Sankt Petersburg, die vom

Souverän die Aufgabe erhalten hatte, sowohl Pro-Kreml-Propaganda als

auch dezinformatsiya zu verbreiten, immer wieder ihre Büros wechselte, seit

sie im Jahr 2015 durch einen Artikel im New York Times Magazine

»aufge�logen« war, war im Gegensatz dazu der Stützpunkt der

Hackergruppen ACT 28 und Fancy Bear ein so gut gehütetes Geheimnis,

dass abgesehen von einer speziellen Operationsgruppe im GRU nur der

Souverän genau wusste, wo er sich befand. Selbst Gorgonov kannte diesen

Ort nicht, was ihn aber zu Boykos beständiger Verärgerung nicht zu stören

schien.

Boykos Einheit war in einer ehemaligen Synagoge untergebracht, die

der GRU vor einigen Jahren »befreit« hatte. Von den ursprünglichen

Nutzern des Gebäudes war nichts geblieben als die verblasste Erinnerung

an einen Prozess wegen Hochverrats, der blitzschnell gekommen und

gleich vorbei gewesen war. Von den Angeklagten, falls man dieses Wort

verwenden dur�te, wurde nie wieder etwas gehört. Es war, als hätten sie

nie existiert. Nachforschungen ihrer Familienmitglieder erwiesen sich als

fruchtlos und am Ende sogar als ein wenig gefährlich.

Das Gebäude lag am inneren Rand der Moskau umschließenden

Ringstraße, am Westrand der Stadt in einer Gegend voller Gaswerke und

Ölra�finerien. Die Lu�t war Tag und Nacht dunstig und verschmutzt. O�t

war es, als rieselten schwarze Schnee�locken von den riesigen



Fabrikschloten herab, die sich wie Reißzähne in den trüben Himmel

bohrten. Auf dem Boden lag Asche und bedeckte die Schneereste, die sich

hier und da noch zwischen kackbraunem Matsch in den verstop�ten

Rinnsteinen häu�ten. Je weniger man über den Gestank sagte, desto besser.

Drinnen sah es jedoch ganz anders aus; dafür hatte Boyko gesorgt.

Obgleich er durch und durch Soldat war, hatte der General es gern

bequem. Als junger Rekrut hatte er bei den Einsätzen genug

Unannehmlichkeiten erduldet. Unter seiner regen Anleitung hatte die vom

Militär gestellte Renovierungsmannscha�t das jüdische Gotteshaus gut

gelaunt in eine sichere Zu�luchtsstätte verwandelt, von der aus das

handverlesene Team des Generals dezinformatsiya ins amerikanische

Internet schmuggelte, die wesentlich ra�finierter waren als alles, was die

Jungs in Petersburg sich ausdachten. Sein eigenes Büro war zwar klein,

genoss aber den Vorteil, den Raum einzunehmen, in dem die Juden ihre

heiligen Schri�trollen au�bewahrt hatten. Es roch noch danach: eine

angenehme Mischung aus Sto�f, Alter, Papier und religiösem Staub, die

nach Boykos Erfahrung so unverwechselbar war wie der Geruch von

Bibliotheken, Zahnarztpraxen oder der Wohnung seiner Mutter.

Als er das Gebäude betrat, schüttelte er die feuchte graue Asche ab wie

ein Hund, der aus dem Regen kommt, und schlüp�te aus seinem

knöchellangen Wintermantel. Das nagende Gefühl von Unruhe, das ihn

seit der Rückfahrt von Gorgonovs Datscha begleitet hatte, konnte er jedoch

nicht loswerden.

Das Großraumbüro war in den gedämp�ten Schein indirekter

Beleuchtung getaucht, und das konstante Brummen des

Antiüberwachungs-Perimeterschutzes war wie das ferne Summen von

Honigbienen. Was durchaus passte, da das Büro einem Bienenstock voll

elektronischer Aktivität ähnelte. Vierundzwanzig Workstations,



vierundzwanzig hochgetunte Laptops und vierundzwanzig junge Männer,

die über das blau �lackernde Licht ihrer Bildschirme gebeugt So�tware

bearbeiteten, Netzbots programmierten, in den sozialen Netzwerken

herumtrollten oder Fotos, GIFs und Kurzvideos mit Photoshop

veränderten. Sie erschufen »Nachrichten« aus spinnwebzarten Strängen,

so �lüchtig wie ein Traum, aber glaubha�t für die wenigen Stunden, die

nötig waren, um große Aufregung auszulösen, Brände zu sti�ten oder die

Flammen einer Terrortat anzuheizen, bevor sie wie Seifenblasen

zerplatzten. Doch das war nicht die einzige Aufgabe von Boykos Legion von

Online-Provokateuren. Man nehme zum Beispiel Nemesis, seinen

bedeutendsten Kunden. Dessen Projekte waren wichtiger als alle anderen;

sie sollten nicht �lüchtig sein, sondern lange nachhallen und die immer

größer werdende Klu�t in der amerikanischen Psyche noch vertiefen.

Nemesis’ Mission war das Hauptgeschä�t von Boyko, genau die

dezinformatsiya, auf die der Souverän zählte und auf die Boyko spezialisiert

war.

Sammy nahm dem General den Mantel ab und begleitete ihn in sein

Büro, wo ihn an seinem Schreibtisch eine Kanne Ka�fee und eine eiskalte

Flasche Wodka erwarteten. Sammy war natürlich nicht der richtige Name

des Mannes, der eigentlich Semyon hieß. Alle Männer, die hier arbeiteten,

hatten englische Namen bekommen, die ihren russischen Namen grob

entsprachen. Aus Timur wurde Timmy, aus Oleg Ollie, aus Pyotr Peter und

so weiter. Diese Amerikanisierung hatte Boyko sich überlegt, damit die

Männer auf ihr Zielpublikum konzentriert blieben. Er ließ täglich einen

Stapel amerikanischer Zeitungen ein�liegen; zwar waren diese auch online

zugänglich, doch er wollte, dass seine Leute ein Gefühl dafür bekamen, die

Papierausgaben in den Händen zu halten, mit allem Drum und Dran, mit

Werbung, dem Leitartikel und den Fotos, die teilweise sonderbar und



schlüpfrig waren. Amerika, dachte Boyko verächtlich, stolz darauf, zum

Niedergang des Landes beizutragen.

»Setz dich, Sammy«, sagte er zu seinem Adjutanten. »Ich habe ein

Problem, das gelöst werden muss.«

In diesem Augenblick vibrierte sein persönliches Handy. Ein Blick

darauf zeigte ihm, dass man ihm das Symbol einer Uhr ohne Zeiger

geschickt hatte. Er entschuldigte sich und verließ das Gebäude. Drinnen

war jeder Quadratzentimeter elektronisch überwacht und gesichert. Er

wechselte zu einem Wegwer�handy und drückte auf die einzige Nummer,

die in der Kontaktliste gespeichert war. Er hörte das Wählgeräusch und

dann einen hohlen Klang in der Verbindung, der anzeigte, dass sie vor

jeder Art von äußerer Einmischung geschützt war. Er vernahm die

Stimme, hörte zu, sagte: »Betrachten Sie es als erledigt«, und drückte auf

Au�legen. Dann nahm er die SIM-Karte aus dem Gerät und zertrat sie mit

dem Absatz auf einem Stein.

Nach drinnen zurückgekehrt, ging er zu seinem Schreibtisch, wo

Sammy ihn so geduldig erwartete wie ein treuer Hund seinen Herrn.

Sammy, ein Mittzwanziger mit sandfarbenem Haar und wenig

bemerkenswerten Gesichtszügen, aber einem bemerkenswerten Verstand,

hatte im GRU den Rang eines Hauptmanns inne, auch wenn im Inneren

des Gebäudes niemand mit seinem Rang angesprochen wurde. Der hoch

aufgeschossene und etwas schlaksige junge Mann ließ sich Boyko

gegenüber auf einem Stuhl nieder. Anders als seinem Chef war ihm

unangenehm bewusst, dass er in dem Raum saß, in dem die Juden ihre

heiligen Schri�trollen au�bewahrt hatten; bei diesem Gedanken juckte ihm

immer der Schädel. Er wünschte inständig, der General hätte einen

anderen Ort als Stützpunkt gewählt. Andererseits liebte er das

Untergeschoss, das entkernt und zu einem Restaurant im amerikanischen



Stil umgebaut worden war, in dem tagsüber Hotdogs, Hamburger, Fritten

und dergleichen serviert wurden und abends Ribeye- und

Porterhousesteaks, Folienkarto�feln, Rahmspinat und Caesar-Salat.

Daneben lag ein Kino, in dem an drei Abenden pro Woche die neuesten

Hollywoodstreifen liefen. Erscheinen war P�licht, und ö�fentlich

beschwerte sich keiner, aber insgeheim empfand Sammy nur Verachtung

dafür, wie Hollywood sich ganz o�fensichtlich an den chinesischen Markt

heranschmiss.

»Das Problem?«, fragte Sammy.

»Ist gelöst«, antwortete Boyko, der sich setzte. »Heute ist mir eine neue

Idee gekommen. Ich habe sie im Kopf gedreht und gewendet, und jetzt

wirst du sie mit deinem Team umsetzen.« Er schenkte sich einen Ka�fee

ein, versetzte ihn mit Wodka und trank einen großen Schluck. »Ab heute

werden APT  28 und Fancy Bear eingemottet.« Ihm kam gar nicht der

Gedanke, dass die Idee von Gorgonov stammte; in seiner Vorstellung war

sie allein ihm selbst entsprungen.

Sammy blinzelte. »Chef?«

Boyko strahlte. »Schau nicht so verstört, Sammy. Ich löse die Einheit

nicht auf. Ganz im Gegenteil.« Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die

Schreibtischplatte gestützt. »Aber mir ist klar geworden, dass wir beide

Accounts schon länger einsetzen, als gut ist.«

»Ich dachte, es wäre uns ganz recht, dass man im Westen von uns

weiß. Ich dachte, das verliehe uns  – wie soll ich es ausdrücken  – etwas

Arrogantes.«

»So war es auch. Bis heute.« Boyko leerte seinen Ka�fee mit Schuss. »Ab

heute beginnen wir eine neue Phase in unserem Cyberkrieg gegen die

Vereinigten Staaten. Unsere Initiative war ursprünglich dazu gedacht, alle

Wahrheiten zu zersetzen und einen verwirrenden Schwarm alternativer



Wahrheiten zu erzeugen, die bei Randgruppen Anklang finden würden.

Die Leute glauben das, was ihren Vorurteilen am meisten entspricht.

Dieses Ziel haben wir erreicht. Aber das war nur Phase eins. Ich möchte,

dass all das ausgelöscht wird, als hätte es nie existiert. Wie steht es mit der

neusten Generation von Bots?«

Sammy tätigte einen internen Anruf, redete leise ins Handy und hörte

dann zu. »Sie sind mit den Tests beinahe durch«, berichtete er.

Diese Bots waren mit KI ausgestattet. Sie konnten Spamfilter,

Captchas, Anti-Malware-Programme und dergleichen umgehen.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Boyko. »Bis wann sind sie einsatzbereit?«

Erneut telefonierte Sammy mit dem IT-Team. »In fünf Stunden,

höchstens sechs.«

»Sag ihnen, dass sie drei Stunden haben und keine Sekunde länger.

Sonst wird ihre Einheit umgehend gesäubert.« Der General sah auf die

Uhr, während Sammy seinen Befehl per Telefon weitergab. »Bis heute um

vierzehn Uhr möchte ich die Bots installiert sehen  – eine ganze Armee«,

fuhr er fort. »Sie sollen darauf programmiert werden, mehrere Millionen

neue IP-Adressen zu generieren, von denen aus wir unsere dezinformatsiya

in Umlauf bringen werden.«

Sammy nickte. »Jawohl, Chef. Und dann?«

»Dann nutzen wir den neuen Netzbot – nennen wir ihn Soul Searcher

–, um Benjamin Butler anzugreifen«, antwortete General Boyko. »Du hast

noch nie von ihm gehört, stimmt’s? Das gilt auch für neunundneunzig

Prozent des GRU und des FSB. Doch tatsächlich führt er die geheimsten

Operationen für das amerikanische Verteidigungsministerium durch  –

sehr intelligent, sehr fähig. Als Jude ist er außerdem auch verwundbar. Wir

halten uns an das Motto der Schafe, die unsere Zielgruppe sind:

»Dummheit ist Macht«, und hängen Butler faschistische und sozialistische



Parolen an. Den Unterschied begrei�t unsere Zielgruppe ohnehin nicht.

Wir doxen ihn als unmoralischen Menschen, Sicherheitsrisiko und

geheimen Homosexuellen und beschuldigen ihn all dessen, was wir sonst

noch in unserem Arsenal böswilliger Absichten haben.« Doxing war ein

Terminus aus dem Internetbereich, er stand für eine Methode, durch

Social Engineering schädliche Informationen – aufgedeckte Geheimnisse,

o�t auch Unwahrheiten – über eine Person in Umlauf zu bringen.

»Und warum nehmen wir gerade diesen Benjamin Butler aufs Korn? Er

ist ein Jude, aber ist er auch Zionist?«

»Meines Wissens nicht, aber vielleicht lassen wir ihn auch als einen von

dieser Bande dastehen!«, erwiderte Boyko heiter. »Wir erscha�fen ein

falsches Narrativ und verdrehen es zu einer Verschwörungstheorie; nichts

liebt unser Zielpublikum mehr als Verschwörungstheorien – daran he�ten

die Leute sich fest wie Pilotfische an Haie.« Boyko lehnte sich mit hinter

dem Kopf verschränkten Händen zurück. Er handelte diametral

entgegengesetzt zu Gorgonovs Wünschen, und darum ging es ihm gerade.

»Der eigentliche Grund, aus dem wir ihn aufs Korn nehmen, ist jedoch,

dass er gut mit Evan Ryder befreundet ist.« Gorgonovs Plan war

jämmerlich. Boyko wollte Evan Ryder tot sehen. Punkt. »Er ist der Köder,

den wir benutzen werden, um Ryder zu fangen und zu töten.«



Erster Teil

Dezember

Zwei Raben



Evan Ryder hasste Washington. Wie Hollywood wurde es von Gier und

Angst regiert. Der Gestank hektischer Selbsterhaltung war wie ein Smog,

der sich niemals hob, nicht einmal an den schönsten Frühlingstagen, und

der die Lu�t innerhalb des Beltway verdarb. Trotzdem war die Hauptstadt

der Ort, den sie am ehesten eine Heimat genannt hätte. Für eine Frau, die

ihr Zuhause und die Menschen, mit denen sie es geteilt hatte, nie wieder

finden würde, war Washingtons hauchdünne Fassade der Achtbarkeit wohl

ein Medikament, das sie von Zeit zu Zeit schlucken musste, um sich an die

heuchlerische Natur des Menschengeschlechts zu erinnern und an all das

Schlimme, das daraus erwuchs. Der Kampf gegen dieses Schlimme und

diese Heuchelei verlieh ihrem Leben seinen Sinn. Auf dem Weg durch das

morgendliche Gedränge der Angestellten, die zu ihren Arbeitsplätzen in

den unterschiedlichen dünkelha�ten Ministerien und Ämtern eilten,

überlegte sie wie so o�t, dass ganz Washington wie Narziss in einen Spiegel

starrte und sein eigenes Bild bewunderte, statt sich um die schwierigen

Regierungsgeschä�te zu kümmern.

Dennoch war sie jetzt hier im Stadtviertel Foggy Bottom und schwamm

gegen eine Welle von ferngesteuerten Drohnen an – oder vielmehr gegen

Anzugträger, die mit leerem Blick in ihre Handys sprachen. Sie glitt

zwischen ihnen hindurch wie ein Hauch, wie ein Gespenst. Ihr dichtes,

�



schwarzes Haar war zum Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie trug

eine schwarze Hose, einen Kaschmirpullover, der farblich zu ihren Augen

passte  – braun ge�leckt wie die eines Grauwolfs –, eine taillenlange

schwarze Lederjacke und Stiefeletten mit Stahlkappe, die sie in Portugal

für sich hatte anfertigen lassen. Sie hatte einen breiten Mund und eine

sportliche Figur, krä�tig in den Schultern und schmal in den Hü�ten. In

Restaurants wurde sie manchmal, wenn die Gäste betrunken waren, mit

Emily Blunt verwechselt oder, wenn sie noch betrunkener waren, mit Katy

Perry. Aber nur manchmal. Normalerweise schenkte ihr keiner die

geringste Aufmerksamkeit.

Sie war hier, weil Benjamin Butler sie darum gebeten hatte. Butler war

vielleicht der einzige Mensch in Washington, der auf Anhieb ihre

Aufmerksamkeit wecken konnte; seine Informationen und Au�träge

sorgten dafür, dass sie im Dienst aktiv blieb und tat, was sie tun wollte und

tun musste. Evan und Butler hatten vor einigen Jahren als Agenten

zusammengearbeitet, und seit diesen Tagen hatten sie eine komplexe

Geschichte und waren sich sehr vertraut. Inzwischen war Butler der Leiter

eines Geheimdiensts und Evans Chef. Als einge�leischte Agentin hatte sie

damit keine Probleme. Butler war einer der einzigen beiden lebenden

Menschen, denen Evan vertraute; die Handvoll anderer war inzwischen

tot.

Butler und Evan arbeiteten für das Verteidigungsministerium  – in

einer Abteilung für schwarze Operationen, deren Budget aus einer von

mehreren geheimen Kassen des Pentagons stammte, die der Kontrolle des

Kongresses entzogen waren. Wer Butlers Chef war, konnte Evan nicht

sagen; sie wusste nur, dass dieser Jemand in der Hackordnung des

Verteidigungsministeriums sehr hoch oben angesiedelt war. Allein schon

aus diesem Grund hätte man Butler in der Gemeinscha�t der



Geheimdienstleute fürchten müssen. In Verbindung mit seiner starken

Persönlichkeit, seinem unbezähmbaren Geist und seiner unheimlichen

Fähigkeit, die schwarzen Schafe zu erschnü�feln, wie tief sie sich auch in

der Herde verkrochen haben mochten, hätte eigentlich jeder in der Welt

der Spionageabwehr in Angst und Schrecken vor ihm leben sollen. Dass

dem nicht so war, hatte einen einfachen Grund: Im Gegensatz zu seinen

anderen Kollegen bildete Butler eine beträchtliche Anzahl Agentinnen aus

und setzte sie ein; andere Geheimdienste verwendeten dagegen überhaupt

keine Frauen für aktive Einsätze. Genau wie seine russischen Kollegen

verstand er, und er allein, dass Frauen an mehr und an bessere

Informationen herankamen als männliche Agenten. Agentinnen galten als

umsichtig und konnten die Sehnsucht der Männer nach Sex, Liebe und

Zuneigung ausnutzen, die kaum je von ihren Frauen bekamen  – falls sie

überhaupt Frauen oder Ex-Frauen hatten.

Butler, der von seinen früheren, nicht mehr angemessenen

Räumlichkeiten in der Nähe der NSA umgezogen war, hatte sich jetzt im

achten Geschoss eines großen Mietshauses aus weißem Backstein

niedergelassen, dessen Fassade leicht geschwungen war, um einer

halbkreisförmigen, überdachten Zufahrt Raum zu bieten, die es den

Mietern gestattete, sich einzubilden, sie lebten in einem Herrenhaus der

Südstaaten.

Getreu dem Namen des Stadtviertels – Foggy Bottom, feuchte Senke –

begleiteten dünne Nebelschwaden Evan in die von Lüstern erhellte Lobby.

An den Wänden standen dicke Ledersessel und kleine Sofas unter gemalten

Szenen einer traditionellen Fuchsjagd. Evan hätte das Ambiente komisch

gefunden, hätte nicht jeder, der sich in der Lobby au�hielt, ein so finsteres

Gesicht gemacht wie ein mittelalterlicher Wasserspeier.



Sie trat zum erhöht sitzenden Concierge und zeigte Papiere, die sie als

»Louise Steadman, Beraterin« auswiesen. Das Fachgebiet ihrer

Beraterdienste stand dort nicht und wurde auch nicht erfragt. Sie erbat

Zugang zu Paul Roswell, und nach einer kurzen Nachfrage über das

Haustelefon erhielt sie eine Magnetkarte und wurde zu einer Li�treihe auf

der anderen Seite der Marmorlobby geschickt. Als sie ihre Karte vor das

Lesegerät hielt, leuchteten die Schalter im Erdgeschoss auf. Sie drückte auf

acht und wurde lautlos nach oben gefahren.

»Paul Roswell« hatte das komplette achte Geschoss zu einem einzigen

großen Komplex von Räumen umbauen lassen. Die Arbeiten lagen erst so

kurz zurück, dass Evan die Farbe und letzte verbliebene Sägemehlreste in

den Ecken roch. Das leise statische Rauschen elektronischer Geräte erfüllte

die Lu�t.

Abgesehen von Brenda Myers, deren honigblondes Haar kürzer und

weniger lockig war als bei ihrer letzten Begegnung, waren sehr wenige

Leute zu sehen. Brenda reichte Evan kurz die Hand. Sie war kühl, trocken

und fest.

»Du siehst gut aus, Evan«, sagte Brenda, während sie von Raum zu

Raum gingen – Türen gab es nicht, soweit Evan sehen konnte.

»Danke. Du auch. Für Ben zu arbeiten, hält einen in Form, nicht

wahr?«

Sie mochte Brenda und bedauerte es, dass sie noch nie Gelegenheit

gehabt hatten, zusammen essen zu gehen und einen draufzumachen.

Doch andererseits war es in der Schattenwelt, die sie beide bewohnten, nie

eine gute Idee, jemandem Vertrauen zu schenken. Brenda trug wie immer

einen Hosenanzug, der genauso schick wie praktisch war. Es war, als

nutzte sie ihr Stilgefühl als Gegengi�t für ihren langweiligen, altmodischen

Namen. Dieser innere Widerspruch weckte Evans Interesse und



vermittelte ihr das unbestimmte Gefühl, dass an Brenda viel mehr war, als

sie an der Ober�läche zeigte. Es gab zahlreiche Gründe, aus denen

Menschen das Leben als Geheimdienstagenten suchten  – etwa, weil sie

Sonderlinge waren oder zutiefst unglückliche Soziopathen –, doch der

häufigste Grund war der, dass sie vor etwas davonliefen, möglicherweise

vor sich selbst. Letzteres, so spürte Evan, mochte auf Brenda zutre�fen.

»Wirst du nicht langsam verrückt?«, fragte Evan.

»Ha! Noch nicht. Nicht wirklich.«

»Aber lange wird es bestimmt nicht mehr dauern«, erwiderte Evan. »Es

sei denn, er schickt dich wieder in einen Einsatz.«

»Es kann jeden Tag so weit sein.«

Brenda ließ sie ohne ein weiteres Wort an der Schwelle zu Butlers Büro

stehen. Evan trat in einen großen Raum, der früher vielleicht einmal das

Hauptschlafzimmer der Wohnung im achten Stock gewesen war. Er war in

helles Licht getaucht, das allerdings einen eigenartigen, blau-grünlichen

Stich hatte, als schwämmen Butler und sie in einem Aquarium. Sie warf

einen Blick auf das Fensterglas: kugelsicher und zum Abhörschutz von

spinnwebartigen Netzen durchzogen. Obgleich der Stützpunkt gut

verborgen war, ging Butler kein Risiko ein. Evan fand das gut; allerdings

fand sie ohnehin so ziemlich alles gut, was Butler machte.

Er stand auf, als sie eintrat, und kam ihr um seinen Schreibtisch herum

entgegen. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein cremefarbenes Hemd

und eine klassische gestrei�te Krawatte. Er war groß und stattlich. Die

anderthalb Jahre, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren,

schienen nicht die geringsten Spuren an ihm hinterlassen zu haben. Er

hatte noch immer die glatte, blasse Haut und die ka�feebraunen Augen

seiner jüdischen Mutter, die zu ihrer Zeit eine hinreißende Schönheit

gewesen war. Abgesehen von dem gewellten Haar und dem ausgeprägt



spitzen Haaransatz hatte er von seinem blütenweißen Vater, einem Anwalt,

kaum etwas geerbt.

Wenn Butler lächelte, ging die Sonne auf. »Wie war dein Flug, Evan?«

»Ich lebe noch, wie du siehst.«

Butler lachte leise. Sie schüttelten sich die Hände.

»Und wie geht es Zoe?«, fragte sie.

»Eine Siebenjährige, die wie dreizehn tut.«

Sie nickte. »Dann ist ja alles in Ordnung.«

Butler lachte erneut und bedeutete ihr, sich auf einen der Stühle vor

dem Schreibtisch zu setzen. Er ließ sich ihr gegenüber nieder und schlug

die Beine übereinander.

Evan blickte sich erneut um. »Die neue Bude gefällt mir. Haben wir

schon einen richtigen Namen?«

»Nur die alphanumerische Kennung. M171 473-HG«, sagte er.

»Dann sind wir also immer noch der MI7.« Das war gewissermaßen ein

Scherz. Ein Wortspiel zum britischen MI6.

»Stimmt, aber im Moment kommt es mir nicht so witzig vor.«

Evan schwieg kurz.

»Danke für deine Bereitscha�t, nach Washington zurückzukommen«,

sagte er.

»Du weißt, dass mein derzeitiger Au�trag an einem entscheidenden

Punkt angelangt ist.«

»Das hier hat Vorrang«, erklärte Butler energisch.

»Fünf Monate habe ich dafür gearbeitet.«

Butler winkte ab. »Ich weiß. Die Türkei ist kompliziert, und du hast

Enormes geleistet. Ich bin dir dankbar, wie immer. Und ich weiß, dass es

hier viele schlimme Erinnerungen für dich gibt. Aber glaub mir, Evan, es

war notwendig, dass ich dich zurückhole.«



Es hatte keinen Sinn, sich dagegen zu stemmen. All die mühsame

Vorarbeit für die Katz. Na ja, es ist nicht das erste Mal, dachte sie. Und es

wird auch nicht das letzte Mal sein. So war das Spiel eben. »Die

Ausweispapiere, die du mir geschickt hast, haben es mir leicht gemacht«,

mit diesen Worten gab sie nach, aber nur ein wenig.

Er legte den Kopf schief, und sein dichtes, schwarzes Haar glänzte im

Licht. »Du weißt, was ich meine.«

Ja, das wusste sie. »Du hast von einer dringenden Angelegenheit

gesprochen«, begann sie. »Was ist los?«

Butler nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und hielt es ihr hin.

Evan rührte sich nicht und beäugte das Papier, als wäre es eine

angri�fslustige Kobra.

Butler hielt das Blatt mit der Schri�t nach oben. »Siehst du? Keine

o�fiziellen Stempel. Keine Unterschri�ten auf einer Umlau�liste. Das hier

besitzen nur wir. Hundertprozentig.« Mit dem Zeigefinger fuhr er die Liste

entlang. »Sechs Namen, vier Agenten, die in den letzten zehn Monaten

verschwunden sind, einer, der in sehr schlechter Verfassung zurückgekehrt

ist, und der sechste ist uns vollständig unbekannt.«

»Wo hast du die Namen her?«

»Der zurückgekehrte Agent trug die ursprüngliche Liste bei sich. Sie

wurde forensisch genau untersucht. Man hat nichts gefunden, nicht

einmal einen teilweise erhaltenen Fingerabdruck.«

»Nicht einmal die unseres Agenten?«

»Genau.«

»Dann hat er die Liste nicht zusammengestellt. Er hat sie nicht einmal

gesehen.«

Butler nickte. »Die Liste ist eine Botscha�t, eine höhnische

Herausforderung. Genau wie die Rückkehr des Agenten. Jedenfalls glaube


